
DURCHBRUCH
Wie Kunsttherapie das
"ewige Schweigen"
brechen kann

Fabeln oder Mythen
wollen belehren oder moralisieren,

Märchen überlassen uns alle

Entscheidungen,
auch die Entscheidung, ob wir überhaupt

einen Schluss daraus ziehen wollen.
Bruno Bettelheim

CHRISTINE KAMMERER & KLAUS LUMMA

Missbrauch ist offenbar überall in der Welt

mit einer großen Dunkelziffer belegt. Das

bedeutet, er bleibt verschwiegen, versiegelt
in den Geheimnisbüchern von Familien und

Institutionen. Doch manchmal wagt jemand

mutig, das Schweigen zu brechen, und
manchmal kommt ein solches Tabu-Thema

auch durch Zufall ans Tageslicht. Doch

meistens ist es dann so, dass niemand (auch

nicht einmal einer der nächsten Verwandten)
etwas davon mitbekommen hat. Man kann

es nicht fassen, und oft fehlt den am

nächsten Beteiligten auch der Glaube an

den Wahrheitsgehalt der "Geschichte". Klingt

das nicht wie "Verdrängung" auf höchster
Ebene?

Wenn es dann dem Täter (oder seinem Psy­

chiater)noch gelingt, die Tat durch "Krankheit"

begründen zu können, bleibt selbst eine

gerechte Strafe aus.

Was hilft denn nun dabei, die Möglichkeiten

zum Missbrauch zu verringern? Wenn wir

dem Stand der aktuellen Hirnforschung Glau­
ben schenken können, so müssen wir davon

ausgehen, dass in jedem Menschen~anz
konkret im Reptil-Komplex, dem ältesten Teil

unseres Gehirns) die Veranlagung zu Gewalt
steckt - und Missbrauch ist nur eine Form

von Gewaltanwendung. Helfen tut schließlich

(und offenbar ausschließlich) eine grund­

sätzliche Orientierung an ethisch wertvollen

Normen im Sinne von "Achtung vor dem

anderen", wie der Mensch sie durch Erzie­

hung erlernen kann - das Sichhalten an die

Regel: "So was macht man unter keinen
Umständen".

Wie Forschung aus dem Feld der Familien­

therapie genügend prägnant aufgezeigt hat,

haben die meisten Gewaltanwendungen

eine lange Geschichte binnen der Familien­

tradition von Tätern und/oder Opfern. Oft

genug nicht aufgeklärt oder geächtet, ver­
mittelt eine solche Tat den Eindruck von

"das ist doch gar nicht so schlimm". Das
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heißt, die Tat geht allmählich in ethisch

vertretbares Repertoire über und kann von

Generation zu Generation (ungestraft)wei­

tergegeben werden.

Als Counselor für Kunst- & Gestaltungs­

therapie gehen wir davon aus, dass sich

jedes Verhalten des Menschen in seinen

Bildern offenbart, und wir tun gut daran,

die Bildersprache sorgfältig zu erlernen,

immer wieder zu überprüfen und sie im

Beratungsdialog ganz offen (und im Sinne

von Hypothesenbildung) zu nutzen, dies im

Sinne von Aufklärung und Vorbeugung,

im Sinne davon, das Schweige-Script (Rol­

lenbuch des Familiendramas) durch vorsich­

tiges Herantasten und schließlich durch
Reden zu ersetzen. Die Praxisfeld Studie

dieses Beitrages soll einen Einblick in

solche Bild-Übersetzungsarbeit gewähren.

Mit fünf Jahren wurde Silvia von ihrem

Onkel sexuell missbraucht. Sie versuchte,

ihren Eltern davon zu erzählen. Diese

reagierten nicht darauf - das Vorkommnis

wurde verleugnet, tabuisiert, unter den

Teppich gekehrt. Es herrschte, so die

Klientin "ewiges Schweigen". Insbesondere
die Mutter sei mit der Situation vollkommen

überfordert gewesen - sie konnte ihrem

Kind nicht geben, was es in seiner Not

brauchte, benützte aber gleichzeitig ihr

Kind zur Befriedigung ihrer eigenen

Bedürfnisse: "Meine Mutter hat mich gerne

gebraucht, um ihre Probleme mit mir zu

besprechen."

Die Haut als Spiegel der Grenz­

verletzungen
Sie habe eine Art Pufferfunktion zwischen

Vater und Mutter gehabt, sie sollte, so

Silvias eigene Worte, "der Mittler" zwischen

diesen sein und empfand das als sehr

anstrengend. "Ich habe mich völlig darauf

konzentriert, war selbst gar nicht existent."

Ihre eigenen Bedürfnisse hat sie völlig

zurückgestellt, kannte sie gar nicht. Doch

ihr Körper reagierte schon sehr früh auf

diese Grenzverletzungen: Im Alter von
vier Jahren entwickelte sie starke Neuro­

dermitis, die sie während ihres ganzen

bisherigen Lebens immer wieder mit

stärkeren Schüben begleiten sollte.
Besonders schlimm sei es in der dritten

Klasse gewesen. Daran kann sich Silvia

sehr gut erinnern, denn als sie damals ihr

Kommunion-Kleid anprobierte, musste sie

das mit verbundenen Händen tun, weil

ihre Haut so empfindlich war und schmerz­

te. Auch beim Schulsport konnte sie nicht

mitmachen, obwohl sie als Kind so gerne

sportlich aktiv war. Sie musste daneben

sitzen und zusehen. Die Haut als Signal­

geber des seelischen Schmerzes setzte

ihr deutliche Grenzen. Grenzen, die sie

für sich nicht setzen konnte, die sie bis

vor wenigen Jahren nie wahrnehmen lernte.

Vom Thron gestoßen

Beinahe zeitgleich bekam sie ein

Brüderchen, und sie sagt: "Das war furcht­

bar! Schon die Schwangerschaft meiner
Mutter war furchtbar." Bis dahin durfte sie

immer wieder im Bett ihrer Eltern schlafen,

aber fortan nicht mehr. Auch hier zeigt

sich wieder die Inkonsequenz der Eltern

und ihre Unfähigkeit, deutliche Grenzen

zu setzen, da es durchaus nicht

altersgemäß ist, ein so großes Kind im
elterlichen Ehebett schlafen zu lassen.

Und hier wird Silvias Funktion als "Mittler"

auch besonders plastisch, denn sie schlief
tatsächlich in der Mitte zwischen Mutter

und Vater: "Ich war der Mittelpunkt im
Bett." Mit der Ankunft des Brüderchens

war es damit allerdings schlagartig vorbei.

Sogar aus ihrem Zimmer wurde sie ver­

bannt - das bekam der Nachzügler,

während sie selbst wie ein Aschenputtel

in ein anderes Stockwerk abgeschoben

wurde, das nicht einmal ausgebaut war.
Sie beschreibt es als "Abstell kammer mit

Möbeln darin". Zu allem Überfluss wurde

außerdem noch ihr Hund, den sie sich so
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sehr gewünscht und irgendwann auch

bekommen hatte, wegen des kleinen Bru­

ders weggegeben. Ein Jahr lang habe sie

nur geweint deswegen, so Silvia, und

prompt entwickelte sie kurz nach dem

Ereignis eine starke Hundeallergie, die ihr

bis heute geblieben ist.

Im Sumpf der eigenen Vergangenheit

gefangen

Ihren Auszug von zu Hause mit 23 nennt

Silvia "die erste Abnabelung von der Mut­
ter". Von da an sei es ihr sehr viel besser

gegangen. Sie absolvierte verschiedene

Ausbildungen, unter anderem als Alten­

pflegerin. Mit 26 heiratete sie ihren heuti­

gen Mann, und in den ersten Jahren der

Ehe sei auch die Auseinandersetzung mit
dem sexuellen Missbrauch wieder stärker

in den Vordergrund getreten. In einem

Gespräch mit ihrem Mann fand sie endlich

wieder das Vertrauen, darüber zu spre­
chen. Sie erzählt ihrem Mann von der

Begebenheit, sie schildert diese beiläufig

als ein eher belangloses Ereignis aus ihrer

Kindheit, worauf ihr Mann einigermaßen
entsetzt erwidert: "Aber das war sexueller

Missbrauch!" Silvia: "Mir klingelten die

Ohren - für mich war es das überhaupt

nicht." Sie habe das sogar mit viel

Verständnis für den Täter erzählt, ihr er­

schien das normal, denn "es hat ja nie­

mand was dagegen gesagt, also musste
es doch normal sein." Obwohl auch damals

schon immer das Gefühl dabei gewesen

sei, dass es nicht ganz in Ordnung war.

Aus heutiger Sicht findet Silvia es "furcht­

bar, dass man einem Kind nicht hilft, das

im riGhtigen Licht zu sehen. Dass man

jahrelang in diesem Sumpf sitzt, schier

untergeht und nicht weiß, warum!"

brauch in Lebensgröße auf Papier ge­
bannt.

Silvia hatte diese Idee in Eigeninitiative

entwickelt, also ohne von Dozenten dazu

aufgefordert zu sein. Sie nahm ihre Bilder

mit zu dem für die Ausbildung notwendigen

Lehrcounseling in Form von Einzelstunden

und war zunächst noch unsicher, ob sie

diese - und damit sich selbst - so offen

zeigen möchte. Diese Entscheidung blieb

ihr selbst überlassen, und schließlich kam
das Thema dann auf den Tisch.

Silvia hatte zudem bereits vor den Einzel-

stunden ihre Eltern erneut mit dem Vorfall

in ihrer Kindheit - und mit dem Bild - kon­

frontiert. Diesen Tag beschreibt sie im

Nachhinein als einen der "Knackpunkte"

ihrer Entwicklung, als "heilsam". Sie erhielt

bei dieser Gelegenheit endlich die Genug­

tuung, ihren Vater sagen zu hören: "Ich

glaube Dir das!" Ihre Mutter gestand ihre

eigene Unfähigkeit ein und entschuldigte
sich dafür. Für Silvia war diese Zeit sehr

aufwühlend, sie hatte ihr Innerstes nach

außen gebracht, sich selbst und ihre Eltern

mit diesem traumatischen Ereignis konfron­

tiert und es nicht nur ausgesprochen, son-

Heilsame Knackpunkte
Heute absolviert Silvia die Counselor­

Ausbildung in der Fachrichtung Kunst- &

Gestaltungstherapie. Die Entwicklung

während der bisherigen Ausbildungszeit

sei "unglaublich" gewesen: Das erste Jahr

sei sie körperlich und seelisch "durch die

Hölle" gegangen. Es habe ihr einerseits

"sehr weh getan", andererseits sei es aber

eine Entwicklung gewesen, die ihr nicht

nur selbst auffalle, sondern auch ihrem

Umfeld. Vor etwa einem halben Jahr hatte

sie ihre Erinnerung an den sexuellen Miss-
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Abbildung
Zitat aus dem Seminar "Steinbildhauen"




